
nicht so schwer, den Bauern in unserer Republik zu er­
klären, was freie Wirtschaft wirklich heißt. Es gibt doch 
wohl in jedem deutschen Dorf noch Augenzeugen der 
großen Krise von 1929 bis 1932. Da haben die Bauern 
persönlich die freie Wirtschaft erlebt. Freie Wirtschaft 
heißt nämlich Arbeitslosigkeit in der Stadt, Unabsetzbar­
keit der landwirtschaftlichen Produkte, sie bedeutet, der 
Gerichtsvollzieher ist ein ständiger Gast im Dorf, freie 
Wirtschaft heißt Zwangsversteigerung usw. Warum gehen 
wir jetzt nicht dazu über, in den einzelnen Kreisen alte 
Bauern zu suchen, die das damals miterlebt haben, die 
sich noch gut erinnern können, wie ihr Nachbar Schulze 
oder Meier seinen Hof zwangsversteigern lassen mußte 
und welchen Aufruhr das damals im Dorf gegeben hat. 
Solchen Bauern sollten wir helfen, ihre alten Erinne­
rungen aufzufrischen und sie dann zur Agitation in die 
Versammlungen mitnehmen. Sie werden erzählen: Ja, 
damals hatten wir eine freie Wirtschaft! Das heißt, wir 
konnten anbauen, was wir wollten; aber losgeworden 
sind wir es nicht! Die Kuh und das Pferd und alles 
andere hat man uns weggenommen, das war die freie 
Wirtschaft! — Ausgehend von diesen e i g e n e n  Er­
fahrungen der Bauernschaft, die überall vorhanden sind, 
sollte man dann sagen, daß unsere Aufgabe darin besteht, 
eine solche Wirtschaft zu betreiben, die nicht Freiheit des 
Finanzkapitals, Arbeitslosigkeit, Krise und Zwangsver­
steigerungen bedeutet, sondern die den Bauern einen 
gesicherten Absatz garantiert, die wirklich dazu dient, 
seinen Wohlstand zu heben. Dann kann man den Bauern 
auch auseinandersetzen, daß eine solche Wirtschaft, die 
ihnen gesicherten Absatz und Wohlstand garantiert, auch 
eine bestimmte Plandisziplin verlangt. Das versteht der 
Bauer dann auch ganz gut, daß man, wenn man nicht 
wieder diese Misere erleben will, bei uns in der Deutschen 
Demokratischen Republik einen Plan, braucht, der eine 
Plandisziplin verlangt, der verlangt, daß man den Anbau­
plan, den Viehhaiteplan usw. beachten muß.

Die Redaktionen und die Parteikabinette sollten auch 
einmal in den Lokalzeitungen nachstöbern aus den da­
maligen Jahren, die ja in vielen Stadtarchiven noch vor­
handen sind, und die Berichte von damals wieder ab- 
drucken. Das gilt besonders für die mecklenburgischen 
Zeitungen, weil ja in Mecklenburg damals große Bauern­
bewegungen waren.

Das Wichtigste ist, daß" unsere Agitation auf dem 
Lande eine wirklich konkrete und gegenständliche Agi­
tation ist, das heißt, sie muß von den wirtschaftspoliti­
schen Maßnahmen ausgehen, die wir im Dorf durch­
führen und die die Bauern unmittelbar berühren. Aus­
gehend von diesen Fragen, mit denen wir sofort an die 
Bauern herankommen, muß man dann dazu übergehen, 
den Bauern die großen grundsätzlichen Fragen unserer 
Politik zu erläutern.

Aber dazu ist notwendig, daß wir unsere Agitatoren 
gerade für die politische Massenarbeit auf dem Lande 
gründlicher und besser als bisher schulen. Es genügt 
nicht, daß diese Genossen allgemein theoretische Fragen 
unserer Agrarpolitik oder unseres Verhältnisses zur Bau­
ernschaft beherrschen, sondern es kommt vor allem darauf 
an, daß diese Genossen unsere Politik gegenüber der 
Bauernschaft wirklich kennen, daß sie die Beschlüsse der

Partei und die Gesetze der Regierung kennen und den 
Bauern erklären können, daß sie an Hand dieser Be­
schlüsse und Gesetze den Bauern die grundlegenden 
Fragen unserer Politik erläutern. Aber wenn man diese 
Gesetze nicht kennt, wenn män — wie das sehr häufig 
bei unseren Agitatoren vorkommt — nicht weiß, wie die 
konkrete Lage in einem bestimmten Kreis ist, dann muß 
die Arbeit natürlich abstrakt bleiben, dann wird sie auch 
nur eine geringe Wirkung haben.

Es ist deshalb notwendig, daß die Kreisleitungen 
große Aufmerksamkeit darauf lenken, die Agitatoren 
gerade für die Arbeit im Dorfe systematisch zu schulen, 
systematisch Seminare mit den Landagitatoren durchzu­
führen, damit dann diese Genossen mit dem entsprechen­
den Rüstzeug in die Dörfer gehen können.

Dazu ist aber auch notwendig, daß wir in der ganzen 
Partei einen energischen Kampf um die Überwindung 
der Unterschätzung der Bauernfrage führen, die bei uns 
immer noch vorhanden ist. Das ist ein übles Erbe des 
Sozialdemokratismus, das wir noch immer in unserer Par­
tei herumschleppen. Die Agrar- und Bauernfrage war seit 
eh und je ein Tummelplatz der Revisionisten. Mit der 
„Widerstandsfähigkeit des Kleinbetriebes“ usw. haben sie 
— angefangen von Bernstein und David bis auf den 
heutigen Tag — versucht, damit ihre revisionistische 
Theorie zu begründen. Der Marxismus-Leninismus gibt 
eine wissenschaftliche Erklärung der Stellung der Bauern­
schaft in der modernen Gesellschaft. Diese wissenschaft­
liche Erklärung besteht, kurz ausgedrückt, darin, daß — 
erstens — die Arbeiterklasse das Bündnis mit der Bau­
ernschaft braucht, weil die Arbeiterklasse ohne die Bau­
ernschaft nicht siegen kann; daß aber — zweitens — die 
Bauernschaft die Führung der Arbeiterklasse braucht, 
wenn sie nicht nur den Ruin vermeiden, sondern über­
haupt vorwärts kommen will. Die Lösung dieses Problems 
ist die bekannte Leninsche Formel vom Bündnis der Ar­
beiterklasse mit der Bauernschaft unter der Hegemonie 
der Arbeiterklasse. Das sollte klar sein.

Damit sollte aber auch die ungeheure Bedeutung 
gerade der Arbeit unter der Bauernschaft und unserer 
gesamten Arbeit auf dem Lande für die Partei klar sein.

Worin kommt die Unterschätzung der Bauernfrage am 
häufigsten zum Ausdruck? In der konkreten praktischen 
Arbeit, dort, wo es zu beweisen gilt, daß man die Be­
deutung wirklich verstanden hat. Ich will dafür zwei Bei­
spiele anführen:

Der Parteisekretär in Fünfeiche, Kreis Fürstenberg, 
der Genosse Körner, erklärte, als man ihm die Frage des 
Einsatzes von Aufklärern usw. stellte: „Es genügt, wenn 
eine Gemeindevertretersitzung stattfindet, die einen Auf­
ruf herausgibt, der von allen Gemeindevertretern unter­
zeichnet wird. Aufklären brauchen wir nicht, solange 
noch nicht die Sollablieferung erfüllt ist. Da ärgern wir 
uns doch nur mit den Bauern rum!“ — Das sagt ein Par­
teisekretär.

Ein zweites Beispiel: Im Westteil des Kreises Lieben­
werda, im Bezirk Cottbus, hatten einige Bauern wirt­
schaftliche Schwierigkeiten. Einige Genossen der Kreis­
leitung Cottbus waren deshalb der Auffassung, daß unter 
diesen Umständen im gesamten Kreis eine politische
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